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Sinn für lyrische melodien, immer wieder 
durchsetzt von perkussiven klangeffekten, 
seine tiefe Verwurzelung in der tradition 
von tenorgiganten wie John Coltrane, al-
bert ayler oder Sonny rollins, all das lässt 
ihn als glücksfall in der aktuellen art-en-
semble-Version erscheinen. oft duelliert 
er sich mit dem trompeter aquiles Navar-
ro, der in toronto als kind einer aus pana-
ma geflüchteten Familie zu Welt kam. Die 
glorios improvisierten Fanfaren, die er sei-
ner trompete entlockt, scheinen mal die 
ankunft einer kosmischen Dignität und 
dann wieder das Heulen hungriger Höl-
lenhunde zu verkünden. 

aus dem pulsierenden Septett kristalli-
sieren sich immer wieder trio- und Duo-
Formationen heraus, die für wahre lehr-
stücke afrikanischer trommelsprache 
sorgen. Und nicht nur die Violinisten yu-
niy edi kwon erprobt dann die perkussi-
ven potenzen ihres Saiteninstruments. 
Nicht zuletzt der afrikanische Conga-Vir-
tuose Dudu kouaté verleiht der gruppe 
in solchen weitgreifenden Drumming-
exkursionen eine unerhörte Schubkraft. 
Suchende Free-Jazz-improvisationen 
wechseln mit bluesdurchtränkten balla-
den und Funk-betonten Up-tempo-Num-
mern. am ende der neunzigminütigen 
tour de force durch den Stil-Dschungel  
muss natürlich der art-ensemble-klassi-
ker „odwalla“ stehen – ein ohrwurm, 
der in ein spontanes Verbrüderungsritual 
mit dem vollends enthusiasmierten pub-
likum mündet: Da ist er wieder, der geist 
künstlerischer gemeinschaftlichkeit, der 
auf kollektive klangproduktion sogar 
außerhalb der gruppe zielt. Und so 
schreibt Don moyes Verkündigungs-Slo-
gan „together We Shine!“ nur jene kol-
lektiv-emphase fort, die dem art en-
semble von anfang an eingeschrieben 
war. peter kemper

weiträumig koordiniert und gestützt auf 
komplizierte taktiken, im rahmen 
komplexer operationsplanungen. 

Dieser krieg braucht lernfähigkeit 
und innovation, komplexes Wissen und 
können; nicht nur als Stabsoffiziere, 
sondern in allen Funktionen von kampf 
und kampfunterstützung spielen auch 
Soldaten jenseits der 30 wichtige rollen. 
Deutschland wäre in einem künftigen 
krieg nicht nur Schlachtfeld, sondern 
rückraum und logistische Drehscheibe. 
Dafür bedarf es einer Stärkung der mili-
tärischen Verteidigung, aber auch der 
Zivilverteidigung, Verkehrsinfrastruk-
tur, Notfall- und Daseinsvorsorge; rol-
len und Funktionen der bürger darin 
sind vielfältiger und voraussetzungsrei-
cher als im kalten krieg. auf diese neue 
Funktionsvielfalt stellt sich die bundes-
wehr ein, indem sie reserven mit breite-
rem alters-, geschlechts- und kompe-
tenzprofil ausbildet –  auch sogenannte 
Ungediente und auch außerhalb des 
Wehrdienstes, um die Fähigkeits- und 
mentalitätsbasis der bundeswehr zu ver-
breitern. Die geplanten sechs Heimat-
schutzregimenter mit 6000 Dienstpos-
ten dürften allerdings zu wenig und zu 
spät sein, und ohne Wehrpflicht wird 
ein größerer aufwuchs kaum gelingen.

Für eine Wehrpflicht spricht auch: 
Die bundeswehr als Freiwilligenarmee 
steht in der gefahr, sich zur von der ge-
sellschaft abgeschotteten behörde zu 
entwickeln. Nicht nur erhalten ihre an-
gehörigen selten gesellschaftliche an-
erkennung; mentalität und innerer Füh-
rung der armee selbst schadet ihre 
randständigkeit. Der Ukrainekrieg aber 
stellt sich als innovations- und lernma-
schine dar, die falsche maßstäbe und 
ihre träger vernichtet. einer Wehr-
pflicht bedarf es daher schon, um er-
starrte Strukturen und mentalitäten auf-
zubrechen. in ihrer gegenwärtigen Ver-
fassung als behörde, die über nicht 
weniger generals- und admiralsposten 
verfügt als zur Zeit ihrer dreifachen grö-
ße, fehlen der bundeswehr ideenvielfalt 
und realitätssinn, wie sie eine große 
Wehrpflichtarmee eher sicherstellen 
kann als eine kleine Freiwilligenarmee.

E s wird daher eines pflicht-
dienstes in vielfältigen For-
men bedürfen, damit Vertei-
digung zum gesamtgesell-

schaftlichen und -staatlichen anliegen 
werden kann; muster dafür gibt es: bür-
germilizen wie den estnischen kaitseli-
it; sachlich und regional strukturierte 
nebenberufliche milizverbände wie die 
National guard in den Vereinigten 
Staaten; die Schweizer miliz mit einer 
Wehrpflichtersatzabgabe, um Finanz- 
und gerechtigkeitsprobleme der allge-
meinen Wehrpflicht zu vermeiden; die 
Verzahnung von armee, Wirtschaft 
und gesellschaft, die in israel gesamt-
verteidigung möglich macht und ab-
schottung vermeidet. Denkbar sind 
Wochenend-, Ferien- und Feierabend-
kurse und -dienste wie im baltikum. 
militärische pflichtdienste über ganze 
berufsbiographien hin mit dem leben 
der bürger zu verzahnen und sich nicht 
allein auf die aggressions- und opfer-
bereitschaft junger männer zu stützen, 
sondern auf Wissen und kompetenzen, 
ideenreichtum, initiative und erfah-
rung der ganzen gesellschaft, dürfte 
für eine republikanische Wehrpflicht in 
der gegenwart essenziell werden. 

auch in der Ukraine unterstützt die 
mehrheit den krieg tatkräftig und lebt 
zugleich die Scheinnormalität eines 
friedlichen alltags; darin liegt kein Defi-
zit, sondern eine realität der meisten 
kriegsperioden seit dem zwanzigsten 
Jahrhundert, die manifestiert, was zu 
verteidigen ist: das normale leben nor-
maler bürger. Zur Überwindung der 
europäischen Schwäche sollte Verteidi-
gung also eine pflicht aller bürger sein; 
auf absehbare Zeit dürfte dies wichtiger 
sein als sozialer ausgleich und allgemei-
ne Wohlfahrt, und es dürfte großer an-
strengungen bedürfen, wenn gelingen 
soll, was seit den Neunzigerjahren und 
erst recht seit 2014 nicht gelang: die ab-
schreckung gegenüber russland.

institutionen und Strukturen einer 
solchen Dienstpflicht zu entwickeln, 
die der Vielfalt und komplexität des 
lebens entsprechen, das verteidigt 
werden soll: Darauf sollte sich die De-
batte über Wehrpflicht richten. regie-
rung und bürger dürften bald erken-
nen, dass Freiheit nur verteidigt wird, 
wenn die bürger dies als pflicht selbst 
in ihre Hand nehmen. mit „opfer-Na-
tionalismus“ (eberl/Hofmann) hat das 
nichts zu tun, sondern mit einsicht in 
die Situation: Nur wer verteidigungsfä-
hig ist und sich verpflichtet, für die 
Freiheit opfer zu bringen, kann verhin-
dern, dass sein leben und seine Frei-
heit tatsächlich zu opfern werden.

Burkhard meißner, Oberst der Reserve,  ist 
Professor für Alte Geschichte an der Helmut-
Schmidt-Universität der Bundeswehr in
Hamburg und Gründungsvorstand German 
Institute for Defence and Strategic Studies.

I m Feuilleton dieser Zeitung wird 
über die Wehrpflicht debattiert. 
Der althistoriker egon Flaig deu-
tete sie (F.a.Z. vom 11. märz) als 

notwendige implikation der bürgerrolle 
in einer republik. Die politikwissen-
schaftler oliver eberl und Julian Nicolai 
Hofmann (F.a.Z. vom 9. april) dagegen 
warnten vor ihr: partizipationschancen, 
egalitätsansprüche, mate riel le Vorteile 
und Sozialtransfers könn ten zur Vertei-
digung motivieren, wo  eine pflicht an-
geblich abschrecken müsste, obwohl 
doch historisch betrachtet die Wehr-
pflicht und der aufbau der bundeswehr 
zur Herabsetzung des Wahlalters auf 
achtzehn geführt haben, partizipation 
also dem Wehrbeitrag folgt, nicht umge-
kehrt; unser Zeitalter ohne Wehrpflicht 
gilt daher nicht zufällig manchem als 
„postdemokratisch“. 

Wenn bürger sich nicht selbst vertei-
digen, tut dies jemand anderer für sie 
oder niemand; dann verlieren die bür-
ger geld, Freiheit und autonomie und 
werden kunden, Vasallen oder Unter-
tanen. Den krieg provozieren nicht nur 
erpresser, sondern auch erpressbare; 
bürgerliche Selbstverteidigung stabili-
siert den Frieden, wenn Wille und Fä-
higkeit der bürger zur Verteidigung 
einen angriff aussichtslos erscheinen 
lassen. So hat die Wehrpflichtarmee 
zwischen 1955 und 1990 durch ab-
schreckung den Frieden gesichert – und 
gewalt nicht in homöopathischen grö-
ßen, sondern in Dimensionen des 
Schreckens organisiert. 

Der aufbau dieser bundeswehr 
(490.000 mann) brauchte zwanzig Jahre, 
die Wehrpflicht und einen Verteidi-
gungshaushalt von drei bis fünf prozent 
des bruttosozialprodukts. Heute ist ihr 
personal auf ein Drittel, die Zahl der 
kampfpanzer auf ein Zehntel und die 
reserve auf ein Dreißigstel geschrumpft 
– eine kleine Freiwilligenarmee als kind 
der „Friedensdividende“, der „einsätze“ 
und des humanitären interventionismus 
der Jahrtausendwende. Sie auch nur auf 
203.000 männer und Frauen zur Vertei-
digung zu vergrößern, gelingt schon seit 
acht Jahren nicht –  seit Ursula von der 
leyens „trendwende personal“. „gap 
year“ und „work and travel“ sind mas-
senphänomene, und doch motivieren 
geld, ausbildung und Status sowie mo-
bilität, risiken, abenteuer und erfah-
rungsgewinn zu wenige zum militär-
dienst. russland hat mehr als eine mil-
lion Soldaten und zwei millionen 
reservisten, die Nato immer noch 
mehr, doch ohne die Vereinigten Staaten 
könnte sich europa nicht verteidigen. 
Dass die bundeswehr ohne Wehrpflicht 
mit einem militäretat, der nur bis zu 
einem prozent des bSp einnahmenfinan-
ziert ist, in nur fünf Jahren, wie beabsich-
tigt, verteidigungsfähig gegen russland 
werden könnte, ist unrealistisch.

als Wehrpflicht verstanden wird 
meist der in Deutschland bis 2011 prak-
tizierte, etwa einjährige Dienst junger 
männer, mit danach gelegentlichen 
Wehrübungen. Schweden hat seit 2017 
eine Wehrpflicht für Frauen und män-
ner, die vier prozent (ca. 4000) eines 
Jahrgangs freiwillig ableisten, vergütet 
mit bildungs- und Finanzvorteilen. et-
was Ähnliches schwebt der bundesre-
gierung vor, wie der koalitionsvertrag 
(Sp. 4149ff.) festhält. So könnte man bei 
geburtsjahrgängen von knapp 700.000 
in diesem Jahrzehnt bis zu 100.000 re-
servisten ausbilden, bei einer beschrän-
kung auf männer dauerte es mehr als 
doppelt so lange und für kriege heutiger 
größenordnung viele Jahrzehnte. Das 
modell käme zu spät: ohne Wehrpflicht 
dürfte der geplante aufwuchs der bun-
deswehr kaum gelingen.

Die meisten Wehrpflichtmodelle va-
riieren den in der antike und seit der 
Französischen revolution praktizierten 
Wehrdienst junger männer; aber auch in 
den Staaten mit berufsarmeen ist das 
alters- und geschlechtsband der Sol-
daten ähnlich: männer zwischen 18 und 
30 Jahren ohne ausgeprägte affektkon -
trolle, ungebunden, mobilitäts- und risi-
kobereit, mit geringer lebenserfahrung 
und oft hoher aggressivität: das profil 
von kriegern. kriege des einundzwan-
zigsten Jahrhunderts erfordern anderes.  
miniaturisierung und Skalierbarkeit der 
Waffen, ihre automatische Steuerung 
und kommunikative Vernetzung bedin-
gen, dass kleine gruppen sie einsetzen, 
selbst gefährdet durch derartige Waffen, 
daher hoch mobil und selbständig, aber 

eine künftige 
Wehrpflicht sollte alle 
lebensalter und 
gesellschaftssphären 
erfassen.
Von Burkhard Meißner

Mit jungen 
Männern allein 
sind wir verloren

Zusammen glänzen: Am Schlagzeug Altmeister Don Moye, vorn James Brandon Lewis (links) und Aquiles Navarro Foto Sinje Hasheider

M ythen, Symbole, rituale – 
auftritte des art ensemble 
of Chicago sprengen die 
gewohnte konzertsitua-

tion und markieren die ausnahmestel-
lung dieser gruppe im zeitgenössischen 
Jazz. oft ist die bühne mit mehr als hun-
dert klangerzeugern überladen, viele 
davon sogenannte „little instruments“, 
die vor allem der perkussion dienen. Das 
klassische Jazzinstrumentarium aus Sa-
xophon, trompete, bass und Schlagzeug 
wird um glöckchen, Hupen, rasseln, 
 Sirenen, muscheln, gongs und anderes 
Unorthodoxe  erweitert. 

oft hat der einsatz der „little instru-
ments“ einen bewusst parodierenden ef-
fekt. Ähnlich wie die Verfremdungseffekte 
im brecht’schen theater zielen die musik-
theatralischen momente des art ensemb-
le auf gefühlsverwirrung, auf vorsätzliche 
Desorientierung, wie sie der afrikanischen 
musik nicht fremd ist. eine gefühlige ein-
stimmung in das gehörte wird so verhin-
dert, und fest verinnerlichte Wahrneh-
mungs- und erfahrungsstrategien können 
aufgebrochen werden. kostümierung, 
tanzeinlagen, pantomime, komödianti-
sches, parodie, absurde Dialoge, gedicht-
rezitationen – all das kombiniert mit musi-
kalischen einflüssen aus afrika (trom-
melrituale), dem black america (Work 
Songs, blues, gospel, rhythm ’n’ blues, 
Jazz) und europa (Walzer, märsche etc.) 
ergeben eine subversive mischung.

in der schnelllebigen Jazzszene ist es ein 
kleines Wunder, dass sich das art ensemb-
le of Chicago als prominenteste gruppe, ja 
als schillerndes aushängeschild der 
aaCm (association for the advancement 
of Creative musicians), den aufbruchs-
geist und rebellischen idealismus seiner 
anfänge bewahrt hat. Das Hamburger 
konzert der gruppe in der ausverkauften 
elbphilharmonie trug deshalb auch den 

der gruppe irreversible entanglements 
und James brandon lewis, vielfach als 
tenorsaxophonist der Stunde gefeiert, 
ihre instrumente im Spiel. auch dieses 
Septett, das wurde schon im einleitenden 
kreis-ritual deutlich, atmete einen egali-
tären spirit, der sich noch immer aus dem 
verführerischen konzept einer „great 
black music“ speist. 

Dieses künstlerische Credo war von an-
fang an mehr als eine clevere marketing-
kategorie. Während „great black music“ 
eine neuzeitliche Form archaischer my-
thologie umschreiben soll, bedeutet „an-
cient to the Future“ so viel wie „aus ural-
ter Zeit, in die Zukunft weisend“. Die 
„great black music“ kommt demnach aus 
der Vergangenheit, verwirklicht sich in der 
gegenwart und ist ein Versprechen auf 
kommendes. Dabei hat das art ensemble 
den Slogan immer als kampfbegriff gegen 
das ungeliebte label „Jazz“ eingesetzt.

mit Jazz im traditionellen Sinn hatten 
die betörenden klangrituale in der elb-
philharmonie dann auch nur noch wenig 
zu tun. Zarte klangflächen breiten sich 
aus, zeigen erste anzeichen brodelnder 
Verwirbelung, ein dumpfes grollen der 
orgel mündet in ein ekstatisches Solo von 
James brandon lewis. in seinem Saxo-
phonton schwingen noch immer die gos-
pelerfahrungen seiner kindheit mit. Sein 

staunen machenden titel „the Sixth De-
cade“. mit diesem einzigen auftritt in 
europa, wo das art ensemble seit ende 
der Sechziger seine treuesten Fans hat, 
wollte man nicht zuletzt die gründungs-
mitglieder lester bowie, Joseph Jarman 
und malachi Favors und ihre fortwirken-
den Verheißungen einer „great black mu-
sic – ancient to the Future“ ehren. 

Zu diesem Zweck hat sich die band ein-
mal mehr einer radikalen Frischzellenkur 
unterzogen. ob der junge posaunist und 
keyboarder Simon Sieger mit seinen 
growl-effekten an die zeitgenössische 
musik des von pierre boulez gegründeten 
pariser ensemble intercontemporain er-
innert oder die Violinistin yuniya edi 
kwon mit ihren koreanischen Folk-modu-
lationen den resonanzen des lebens 
nachspürt – auch in der mittlerweile fünf-
ten ausgabe des art ensemble gehen im-
provisation, transformation und Zeremo-
nien Hand in Hand.

Während der Drummer und multi-per-
kussionist Don moye, altmeister aus der 
ersten art ensemble-generation, das 
neue formierte Septett im Hamburger 
konzert souverän zusammenhielt, konn-
te der ebenfalls noch aktive Doyen ro-
scoe mitchell krankheitsbedingt nicht 
nach europa reisen. an seiner statt hat-
ten der trompeter aquiles Navarro aus 

Aus uralter Zeit, in die 
Zukunft weisend

Wärmende Wir-gefühle: in Hamburg triumphiert 
der kollektivgedanke des art ensemble of Chicago 

| GeSchmackSSache |

D ie Welt ist schlecht, die Not ist 
groß, das geld ist knapp, auf 
nichts mehr ist Verlass, sodass 

man sich angesichts des bombardements 
an schlechten Nachrichten am liebsten in 
einem bunker verkriechen würde. es gibt 
aber noch eine andere möglichkeit, einen 
lichten ort mit schöner aussicht, an dem 
alles noch so gut wie immer und auf das 
glück garantiert Verlass ist, weil dort 
opulenz und generosität statt Not und 
kleinmut herrschen. es ist eine Welt, in 
der der imperial-kaviar so verschwende-
risch die Jakobsmuscheln umspielt, als sei-
en es  belugalinsen, der Sommelier über 
eine Schatzkammer von 20.000 grandio-
sen Flaschen gebietet, als sei er Dionysos’ 
Stellvertreter auf erden, der käsewagen so 
reich mit den besten Frommages Frank-
reichs bestückt ist, als diene er sonst dem 
könig des Schlaraffenlands als Dienstwa-
gen. Dieser ort ist die „Schwarzwaldstu-
be“ des Hotels traube tonbach in baiers-
bronn, einer der wenigen mythischen 
Schauplätze der kulinarischen geschichte 
Deutschlands, eines der letzten refugien, 
in dem die Welt niemals aus den Fugen zu 
geraten scheint.

Seit fast einem halben Jahrhundert gibt 
es die „Schwarzwaldstube“, seit 1992 wird 
sie – abgesehen von einer kurzen, brand-
bedingten pause – mit drei michelin-Ster-
nen ausgezeichnet, seit 2017 ist dort der 
gebürtige Dresdner und längst im Nord-
schwarzwald naturalisierte torsten michel 
küchenchef, der glücklicherweise ge-
schichtsträchtigkeit nicht mit musealität 
und traditionstreue nicht mit Stillstand 
verwechselt. Schon beim ersten küchen-
gruß versöhnt er auf silbernen löffeln 
leichthändig die klassik mit der Weltkü-
che und kombiniert nicht nur nach alter 
Väter Sitte rindertatar mit imperial-ka-
viar, sondern auch thunfischbauch mit 
ingwer und tapioka und rotschwanzmak-
relen mit Chili und mango so souverän, als 
seien alle ingredienzien dieser Welt in sei-
ner küche willkommen. Und gleich da-
nach beweist er abermals, dass sein Hori-
zont nicht an den tannenwipfeln ringsum 
endet: rosinen und granatapfel , Harissa-
Dip und orangen-kardamom-Sud, ki-
chererbsen-eis und minze-petersilien-Sa-
lat machen aus einem roh marinierten 
blumenkohl einen boten aus dem mor-
genland, der sich an der murg genauso 
heimisch fühlt wie an euphrat und tigris.

torsten michel ist noch nie ein kind von 
aromentraurigkeit gewesen und bleibt sich 
selbst gerade in Zeiten der einstürzenden 
gewissheiten nibelungentreu. aus seinen 
bretonischen austern macht er völlig frei 
von modischem minimalismus oder asketi-
scher Selbstkasteiung ein Sinnesfreuden-
fest, serviert die meeresfrüchte einerseits 
glasig gegart, andererseits als gelée, Vinaig-
rette und luftige kugel aus aufgeschäumten 
austernwasser, kombiniert sie mit passe-
pierre, Stabmuscheln, kopfsalat als zartes-
tem Herz und feinstem Sorbet – und mit der-
art viel kaviar, als säßen wir an der tafel des 
Zaren von russland. es ist ein fast schon 
verschwendungssüchtiger teller, so kraft-
voll wie komplex, so harmonisch wie ele-
gant, so virtuos wie einfallsreich. Und kaum 
glaubt man, damit sei das maß an ge-
schmacksopulenz ausgeschöpft, kommt ein 
kaisergranat auf den tisch, der die austern 
spielend übertrumpft – mit kokos, kaffirli-

mette, Chili, Coraille-Creme, gerösteten 
erdnüssen, reduziertem krustentier-Jus und 
gurken-garnelen-Salat, einem wahren 
aromen-basar, der selbst geübte Fein-
schmecker an den rand ihrer aufnahmefä-
higkeit bringt.

erfrischend dezent ist bei all dieser opu-
lenz das ambiente der neuen „Schwarz-
waldstube“, deren Vorgängerin 2020 bei 
einem brand zerstört wurde und die 2022 
nach einem intermezzo in einem proviso-
rium ihr neues Domizil an alter Stelle bezog. 
eichenholzpaneele mit millionen mikrosko-
pisch kleiner löcher, die den Schall wie von 
Zauberhand schlucken, ein geometrisch 
strenger kronleuchter, der an ein Fischske-
lett erinnert, und große Fensterfronten, die 
den blick ins tonbachtal öffnen, befreien 
das lokal von jeder Schwere des Schwarz-
wälder Schnitzholzbarocks. Und das junge, 
turnschuhtragende Serviceteam mit Chef-
sommelier Stéphane gass an der Spitze 

lässt ohnehin nicht die Spur von Steifheit 
aufkommen. Der elsässer gass, längst einer 
der besten Sommeliers der Welt, ist auch 
schon seit 35 Jahren in der traube tonbach 
und der lebende beweis dafür, dass konti-
nuität nicht in Stagnation enden muss.

Die anderen beweise liefert torsten mi-
chel am laufenden band, einen gebratenen 
Wolfsbarsch mit pinienkern-Couscous-
mousseline, Dattelessig und lachskaviar 
zum beispiel, oder ein Filet vom australi-
schen Wagyu, als tournedos serviert und als 
transkontinentaler liebesbeweis der le-
benslust zelebriert. Das Fleisch, zart wie 
eine mousse und doch aromenstark wie ein 
entrecôte, glasiert michel mit dem lack der 
traditionellen kabayaki-Fischgerichte aus 
Japan und krönt es passend dazu mit einem 
räucheraal. Das allein ist schon eine Sensa-
tion. Doch dann arrondiert der Chef sein 
Fleisch auch noch mit krauser glucke und 
lotuswurzeln, Shiitake-kompott und ge-
schmorter Sellerie, gießt eine ungeheuer in-
tensive Sauce mit ingwer und yuzu an und 
zeigt damit meisterhaft, wie inspirierend 
eine fest in der tradition verankerte küche 
sein kann.

ganz klassisch wird es dann beim käse-
wagen, einer hölzernen Handanfertigung 
für die „Schwarzwaldstube“, der – „très 
français“ – selbstredend vor den Desserts 
angerollt kommt und nicht nur mit zwei 
Dutzend Sorten aus Schafs-, Ziegen- und 
kuhmilch bestückt ist, sondern auch mit 
einer ganzen Delegation passender alko-
holika. Stéphane gass schenkt weißen 
madeira und uralten port, Spätlesen von 
der mosel und die besten Jahrgänge der 
größten Champagner zu den käsen aus, 
ein weiteres Detail der opulenten genero-
sität, wie man sie in deutschen Spitzen-
häusern kaum noch findet. eine tarte 
tatin mit Sauerrahmschnee, apfelwein-
Sud und Calvados-bonbons, zu dem ein 
2011er rieussec-Sauternes aus dem Hause 
rothschild gereicht wird, und eine de-
konstruierte Schwarzwälder kirschtorte 
aus Sauerkirsch-Coulis und Schokoladen-
Soufflé beschließen den abend so, wie er 
begonnen hat: in der gewissheit, dass die-
se verrückte Welt auch gut und schön sein 
kann. Jakob Strobel y Serra

Schwarzwaldstube, im Hotel Traube 
Tonbach, Tonbachstraße 237, 72270 Baiers-
bronn, Telefon: 0 74 42/49 26 65, www.traube-
tonbach.de. Menü ab 295 Euro.

Die letzte gute Gewissheit
Die „Schwarzwaldstube“ in baiersbronn ist das 

traditionsreichste Drei-Sterne-restaurant 
Deutschlands – und es nicht in musealität erstarren 
zu lassen eine Herkules-aufgabe, die küchenchef 

torsten michel bravourös meistert. 
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